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„Ein Stück für die Sinfonie?“ riet Schindler. 

„Etwas für die große Meſſe?“ ſagte Karl. 

„Ihr habt es beide nicht erraten; 
Motive für die Ouvertüre notiert. Nur ich bin mir 
noch nicht klar darüber, ob ich ſie im freien oder im 
ſtrengen Stil ausarbeiten ſoll. Da müßt Ihr mir ent⸗ 
ſcheiden helfen!“ 

So gut er es vermochte, ſang er ihnen beide Motive 
vor und fragte ſodann, welches ihnen beſſer gefiele. 

Karl entſchied ſich für beide, Schindler für das 

Fugenmotiv, welches dann tatſächlich zur Ausführung 

gelangte. Beethoven war in roſigſter Stimmung, denn 
auf dieſem Spaziergang in das Helenental hatte er zwei 
ſeiner koſtbarſten Eingebungen empfangen, deren eine im 
Adagio der Neunten Sinfonie zur Verwendung ge⸗ 
Tangte, während aus der anderen die herrliche Ouver⸗ 


türe „Zur Weihe des Hauſes“ entſtand, die ſeit ihrer 


a Millionen von Herzen entzückt und erhoben 


Das neu zuſammengeſtellte und injolgedeſſen noch 
ungeübte Orcheſter des 1 9 in der Joſefſtadt erhielt 
die Ouvertüre erſt — am Nachmittag vor der Eröffnung 
mit zahlloſen Schreibfehlern in den einzelnen Stimmen. 
Man korrigierte und probte bis zum Beginn der Vor⸗ 
Stellung, deren mufikaliſche Oberleitung Beethoven ſich⸗ 
ausbedungen hatte. Er nahm vor dem Piano Platz, das 
Antlitz gegen das Orcheſter, das linke, noch einige Dienſte 
leiſtende Ohr der Bühne zugewendet. Der Kapellmeiſter 
Franz Gläſer ſtellte ſich, das Orcheſter überwachend, zu 


aales kaum geſehen wurde, während Schindler an der 
pitze der erſten Violinen das Orcheſter mitführte. 


wi immerhin 1 e und or bedenk⸗ 


hör ihm die Aist * der e unmög⸗ 
lich mache, war ein Wermutskropfen in dem vollen 
2 jeher ſeiner Freude. RE 

Des Saht- ſollte nicht We ldbergehent ohne ihm in 
8 dieſer Hinſicht noch einen herben Schmerz zu bereiten. 
Im Winter 1822 ging man neuerlich daran, den 
„Fidelio“ wieder in das Repertoire aufzunehmen, und 
Beethoven hatte ſich, trotz des dringendſten Abratens 
aller ſeiner Freunde, bereit erklärt, unter dem Beiſtand 
Amlauf⸗ die Leitung zu übernehmen. In der Haupt⸗ 
probe am 5 — m) hie ll) 


Poſen, den 26. 


ich habe zwei 


ſprang raſch entſchloſſen über die Barriere des Orcheſter⸗ 


ee Rechten auf, jo daß Beethoven vom Parterre des 


Die Muſiker ſpielten mit aller Hingebung, aber es 8 


ö seiner Parterreloge vernehmen mußte. 


or 


ergriffen neben ihm ſtand. 
haben ſie mir den Beifall nicht geſpendet! “ 


November 1927. 


ie 10. 


beſetzt und einſtudiert war, begleitete ihn Schindler. 
Die Ouvertüre ging glatt vonſtatten, und es ſchien alles 
aufs beſte zu gehen, aber ſchon im Duett des erſten Aktes 
zeigte ſich, daß er von dem, was auf der Bühne geſungen 
wurde, nicht das geringſte hörte. Es mußte zweimal 
abgeklopft werden, ohne daß Beethoven merkte weshalb. 
Da ihn niemand aufklären wollte, daß er ſelbſt die Ar⸗ 
ſache der unliebſamen Stockung ſei, winkte er Schindler 
herbei, der in der erſten Parkettreihe des Hauſes ſaß und ; 
angſtvoll den Ereigniſſen gefolgt war. : = 
Beethoven reichte ihm über die Orcheſterwand hin 8 
ſein Taſchenbuch und bedeutete ihm, aufzuſchreiben, was 
es denn eigentlich gebe. 
Schindler ſchrieb mit fliehender Haſt die Worte: 
„Ich bitte, nicht weiter fortzufahren; zu Hauſes alles 
weitere!“ 
Beethoven ſah den Freund erbleichend an und 


raumes. ö 
„Geſchwind, nur raſch 3 rief er und zog 
Schindler mit ſich fort. =: 
Anaufhaltſam lief Beethoven ſeiner Wohnung zu, N 
damals in der Pfarrgaſſe, Vorſtadt Laimgruben; Schind⸗ 
ler, um den Meiſter beſorgt, lief dicht hinter ihm. Zu 
Hauſe angekommen, warf ſich Beethoven wortlos auf das 
Sofa hin, bedeckte ſein Geſicht mit beiden Händen und 
verblieb ohne ein Wort der Klage, ohne Schluchzen in 
dieſer Lage. Schindler wagte es nicht, ihn in dieſem 
ſtummen, aber um jo gewaltigeren Schmerz zu ſtören 
bis die Zeit des Mittageſſens gekommen war. 8 
Stumm und verſtört erhob ſich Beethoven, die ganze = 
Geſtalt ein Bild der tiefſten Schwermut und Nieder 
geſchlagenheit. Auch während des Mahles ſprach er kein 
Wort, erſt als nach demſelben Schindler ſich erheben 
wollte, um zu gehen, faßte Beethoven den Freund an 
der Hand. 
Ich bitte dich, laſſe mich nicht allein 
mir bis zum Theater!“ te 
a „Gern, Ludwig, von Herzen gern!“ 
And der treue Freund blieb bei ihm, bis es Zeit 
war, in das Theater an der Wien zu gehen, wo 
„Fidelio“ unter Kapellmeiſter Umlaufs Leitung 
glänzende Aufführung erlebte und jo ſtürmiſchen 
fall fand, daß ihn ſelbſt der taube Meiſter im W. 


Bleib bet 


Beethoven verbeugte ſich dankend vor dem Be 
kum, das 1 vom ner iche und von . 1 a N 


„Zu ſpät, zu 17 7 175 fügte er Leiſe zu Schindl de 
„Als ich noch hören kon 


„Du kannſt ihn aber ſehen und fühlen, Surwigl? 
tröſtete ihn der Freund. i 

Beethoven ließ den Kopf auf die Bruſt ſinken. 5 

„Du haſt recht, Schindler! Noch habe ich Großes 
vor mir — meine Meſſe und meine Neunie! Auf an 
die Arbeit — trotz alledem!“ 5 


XIX, davon. Grillparzer wickelte das Papier 85 105 95 = 
1 5 darin einen Fünfguldenſchein, genau den Fuhrlohn, den ü 
Die letzten Jahre des Titanen. er mit feinem Kutſcher bedungen hatte. Beethoven war 
Trotz aller Mißhelligketten blieb Beethoven arbeits⸗ ſo weltiremd geworben, daß er das faſt Beleidigende 
und ſchaffensfreudiger denn je, und die neue Bekannt⸗ dieſes Geſchenkes nicht ahnte, das Grillparzer notgedrun⸗ 
ſchaft mit Franz Grillparzer, deſſen Stern damals im gen annehmen mußte. n = Re 
Aufgehen war, ließ ihn daran denken, ein neues Opern⸗ Sie trafen ſich nach einem Jahre zufällig wieder 
werk zu Ihaffen, nachdem ſein „Fidelio“ nun endlich einmal, und Beethoven ſagte zu dem Dichter: „Ihre 
einmal durchgedrungen war und in Wien wie auch in Ober iſt fertig!“ Ob er damit meinte, daß fie in ſeinem 
Berlin das Repertoire beherrſchte. Grillparzer hatte Kopfe fertig ſei, blieb Grillparzer unbekannt. Tatſache 
bere. s die Erfolge feiner Ahufrau, Sappho, Medea und | it, daß Beethoven auch in ſeinem Nachlaſſe kein fertiges 
Ottokar Hinter ſich, als der Intendant der beiden Hof⸗ Stück der Oper „Neluſine“ hinterlaſſen hat. So blieben 
theater Graf Moritz Dietrichſtein an ihn herantrat, die Beziehungen der beiden großen Ceiſter des damaligen 
Beethoven wolle ein Opernbuch aus ſeiner Feder. Nur Wien unfruchtbar, und der „Fidelio“ erhielt leider keine 
widerwillig verſtand ſich Grillparzer dazu, aber er hatte Nachfolge 5 i 
gerade einen geeigneten Stoff, die Sage der fhönen Me Beethovens beſter Schüler, Karl Ezernn, deſſen 
luſine, die ihm zur muſikaliſchen Bearbeitung geeignet mufikpädagogiſche Werke noch heute die muſikaliſche Welt 
erſchien, und er ſchrieb das Buch, das mit Ehören, ge- beherrſchen war es, der des Meiſters heftige Abneigung 
waltigen Finalis und einem ganzen melodramatiſchen gegen Wunderkinder in einem einzigen Falle zu Deficgen 
Akt ausgeſtattet war, und ließ es durch den Grafen wußte, und dies betraf einen zukünftigen Meiſter, Franz 


bei dem Eintritte der beiden. Er begrüßte den Dichter Es war zehn Uhr morgens, als Czeruy mit dem 
ungemein herzlich, lobte fein Können über alle Maßen Bine Sl die Wohnung Beethovens betrat; der 


Liſzt trat an dasſelbe heran, nahm reſolut Platz 
und ſpielte ein kleines Stück von Ries. f — 
„Kannſt du eine Bachſche Fuge ſpielen?“ fragte 
Beethoven, als er geendet hatte. ne 
Liſzt ſpielte die C⸗Moll⸗Fuge aus Bachs wohl⸗ . 
temperiertem Klavier, der Beethoven mit feinem Her 
rohr geſpannt folgte. > Ban... 
„önnteſt du die Fuge gleich in eine andere Tonart 8 
transponieren?“ fragte der Meilter, der von des Jungen = 
Spiel ſichtlich gefeſſelt ſchien. 5 a SE 
| Lilzt begann ſofort zu ſpielen und blickte nach dem 
Schlußakkord fragend auf. Bern 
werde ; ee dt 
Bevor es dazu kam, erſchien Grillparzers Verleger rei r el ee 
Mallishauſer bei dem Dichter und ſagte daß Beethoven a dee e ernſten 19 855 108 h 588 auf er 
auf einem Kontrakt beſtehe, und falls Grillparzer dies den Kopf 115 5 Ir 1155 f = 2 105 = ehtmar Aber her 
85 X 5 ſelbſt en en erwerben und lockige 5 bar fuhr ihm ſtreicheln 8 
mit Beethoven Kontrakt machen. Grillparzer war da⸗ 5 4 „ a 
nit einverſtanden und gab gegen eine beſcheidene „Teufelskerl!“ ſagte er leiſe. „So ein Nacker!“. 
e alle Rechte auf „Meluſine an Wallishauſer ab. 
beſuchte der Dichter Beethoven in Hetzen⸗ 
ort, daß er durch dringende Arbeit ver⸗ 
der Oper zu befaſſen. Sie machten 
der Umgebung, auf dem ſie 
nd ſich angelegentlichſt unterhielten 
de ni 6 8 Be b 
e 


rchdring K 
zog ein mildes, g 


7 


1 


Dieſe Worte machten dem Knaben plötzlich Mul. = 2 
„Darf ich jetzt etwas von Ihnen ſpielen, Meiſter?“ 


fragte er keck. 3 
Beethoven nickte lächelnd. 
Liſzt ſpielte den er 


ſten Satz aus dem CDur⸗Konzert. 
ert ge Beethoven feine beiden Hände, 
an ſich und drüdte einen langen, innigen Ku 
„die im heiligen Feuer der Be⸗ 


hoven| . „Geh, du bit ein Glüclicher!“ fagte er gefüß⸗ 


nicht geſproch > 
n Mein vo 


ein vor 


=: langte. Ein glänzendes, äußerſt zahlreiches Auditorium 
5 lauſchte mit geſpannteſter Aufmerlkſamkeit und ſpendete 
enthuſtaſtiſchen rauchenden Beifall. Beethoven dirigierte 
ſelbſt, das heißt, er ſchien zu dirigieren, denn er ſtand 
vor dem Dirigentenpult und fuhr mit ſeinen Armen wie 
ein Wahnſinniger in der Luft herum. Bald ſtreckte er 
ſich hoch empor, bald kauerte er faſt auf der Erde, er 
ſchlug mit Händen und Füßen herum, als wollte er ſelbſt 
fämtliche Inſtrumente ſpielen, die einzelnen Singſtimmen 
und den ganzen Chor ſingen. Die eigentliche Leitung 
des Orcheſters hatte aber Umlauf als Taktgeber und 
Schuppanzigh als Führer der Violinen. Beethoven war 


ſo aufgeregt, daß er nicht ſah, was um ihn vorging, daß geht 


er auf die Beifallsſtürme, die er bei ſeiner Gehör⸗ 
ſchwäche kaum vernehmen konnte, nicht einmal achtete. 
Man mußte es ihm immer ſagen, wenn es an der Zeit 
war, dem Publikum für den geſpendeten Beifall zu 
danken, was Beethoven in ſeiner gewohnten linkiſchen 
Weiſe tat. Es war ein voller Triumph, der nur im 
letzten Satz — bei den Singſtimmen und den Chören — 
ein wenig verlägte, weil dies Wagnis, in einer Sinfonie 
GHeeſang zu bringen, immerhin zu neu und überraſchend 
war. Auch Beethoven hatte zunächſt die Anſicht, daß er 
hierin einen Mißgriff getan habe und dachte ſogar daran, 
den Satz ganz für Inſtrumentalmuſik umzuarbeiten. 
Einen tief betrübenden Eindruck machte es auf Beet⸗ 
hoven, als ihm am nächſten Tage fein Freund Hütten⸗ 
brenner den Kaſſenrapport über die jo triumphale Auf⸗ 
führung überbrachte und ihm als Ergebnis für den Kom⸗ 
poſiteur vierzig Taler auf den Tiſch zählte. Bei dem 
Anblick der ärmlichen Summe brach Beethoven vernichtet 
zuſammen und war keines Wortes mächtig. Seine 
Freunde hoben ihn auf, betteten ihn auf das Sofa und 
verweilten bis ſpät in die Nacht an ſeiner Seite. Kein 
Wort, kein Verlangen nach Speiſe oder Trank war von 
ihm zu hören, und erſt als er ganz ermattet in Schlaf 
geſunken war, entfernten ſich ſeine Freunde beſorgt und 
betrübt. 5 ee 8 
EN, (ortfegung folgt.) 


Paul Kirchhoff: ee 
Dunkler Regentag. 
Mit Büßerlied aus grauer Mönche Chor 

Klang dieſes Tages dunkle Litanei. 


In engen Kehlen ſtockte Wort und Schrek, 
3 Und jedes Lachen ſchrillte und erfror. 


Der Sintflutregen troff und gluckſte träg 
In vollen Traufen. — Heiſer kläffend fuhr 
Der Wind ſtraßab. Und alle Kreatur 

War einſam wie der graue Stein am Weg. 


Die Wolken quollen breit wie fahles Blei, 
5 Und jeder Wunſch erloſch im Strähnenflor. — 
MWiee Totenſang aus grauer Mönche Chor 
SE Klang dieſes Tags leidſchwere Litanel. 


Darmſtadt.) 


srat Joſeph Freiherr von 
5 Joſeph 7 175 


und See, 
geheimer Zwieſprache 

mut und Sehnſucht. 
Und da iſt . 


= (Mit beſonderer Genehmigung des Verfaſſers dem Buche „Hoher Ton 
Mittag“ von Paul Kirchhoff entnommen. Verlag Karl Stork, dem * 


hörigen 
. 


hat Eichendorff ſich niedergeſetzt und hat ſich geſund geſchrioben. 
Aus feiner zierlichen Feder floß die unendliche Süßigkeit und iſt 
ein gar lieber, wunderlicher Kerl geweſen, der da luſtig ſingend vor 
ihm ſtand, mit leichtem Ränzel, den grünen Wanderſtecken in der 
Hand, und alſo ſprach: 

„Nun, wenn ich ein Taugenichts bin, ſo iſt's gut, ſo will ich in 
die Welt gehen und mein Glück machen.“ 

Die Geige unterm Arm, iſt er hinausgeſtrolcht aus dem müden 
Sommerſonntagsheimweh des Eichendorffherzens, hinaus in die 
N klingende Weite der Welt. Hundert Jahre ſind es genau 
er. 

Und er wandert immer noch, in allzeit junger Wanderſchaft, 
durch Feld und Buchenhallen, über Täler weit und Höhen, einſam 
durch die dunklen Gaſſen, frühmorgens durch die Klüfte, dann 
abends, wenn das Poſthorn fern erſchallt, die Stern’ und die Feuer 
im Walde verglimmen, in einem kühlen Grunde das Mühlrad 


Und wird fröhlich weiterwandern, der ſchon mehr als hundert⸗ 
jährige Jüngling; denn er iſt das deutſche Gemüt ſelber, die 
deutſche Sehnſucht, iſt unſer Weber Taugenichts, ein rechter Hans 
im Glück, die unvergängliche Lieblingsgeſtalt der Nation 


Aus meiner Jugendze 
Von Bruno H. Bürgel. 

Es iſt geradezu furchtbar, wieviele kleine Kneipen fi) in den 
Straßen der Arbeiterviertel finden. In einer Straße im Norden 
Berlins zählte ich einmal Häuſer und Kneipen und fand, daß da 
auf jedes dritte Haus eine Kneipe kam Wieviel muß alſo um⸗ 
geſetzt werden, um all dieſe Betriebe erhalten zu können! ; 

Der Sonnabendabend iſt der ſchwarze Tag in dieſer Hin⸗ 
ſicht. Man mu, ſelker Arkeiter geweſen ein un zu e vyfinden, 
wie wohlig einem bei enigermaßen auskömmlichem Verdienſt an 
einem Sonnabendabend zumute iſt! Man hat endlich wieder ein 
paar Mark in den Fingern, der Feiertag ſteht bevor, man hat ferae 
kleinen Pläne geſponnen, wie man ihn anwenden will, und freut 
ſich auf eine kleine Landpartie, auf ein Tänzchen mit der Herz⸗ 
allerliebſten, auf irgend eine private Arbeit, die man ſchon lange 
vorhat, auf ein Spielchen mit Freunden, auf irgendeine kleine Feſt⸗ 
vorſtellung, und wenn auf nichts anderes, daun wenigſtens darauf, 
daß man lange ſchlafen wird und ſich einmal ſo recht nach Herzens⸗ 
luſt ausfaulenzen kann. Aber erſt kommt der Genuß des Sonn⸗ 
abends! Und der verdirbt leider viele ſchöne Pläne und Vorſätze, 
ja er verdirbt häufig Menſchen und Familien! — . 

Selbſtverſtändlich geht ein großer Teil der ernſten oder älteren 
Leute ſofort oder nach einem kleinen Stehſchoppen nach Hauſe, aber 
gewaltige Maſſen bleiben übrig, die die Lokale bevölkern. Es iſt 
ungeheuer ſchwer für den jungen, lebensluſtigen Menſchen, ſtand⸗ 
zu bleiben und da nicht mitzutun. Ich ſelbſt bin eine zeit⸗ 
trotz beſter Ermahnungen meiner alten Leute, und trotzdem 
. mir vorgenommen hatte, weiter zu ſtreben, zu lernen, 
en Weg aufwärts zu nehmen, mit in dieſen Strudel geraten und 
tief untergetaucht und ſpreche aus Erfahrung 2 

Ganz langſam fing es an, gewann Gewalt über mich. Ich war 
ein Korkſtückchen, das zunächſt kaum merklich dem Strudel zu⸗ 
trieb, ſich zögernd und von weitem in ſich immer verengenden 
Spiralen um den anziehenden Mittelpunkt drehte, zwangsläufig 
in den Wirbel hineintanzte, mit raſender Geſchwindigkeit in die 
Tiefe geriſſen wurde, bis es der Lotſe Vernunft eines Tages glück⸗ 
licherweiſe beim Schopfe erwiſchke, tüchtig durchbeutelte und ins 
ruhige Fahrwaſſer ſchleifte, wo es mit Kurs nach den Sternen 
wieder ſicheren Geſtaden zuſtrebte. 

Ich tauchte nieder, ich tauchte auf. . . 


Som ten. — Ein hexber, friſcher Duft ſtieg aus 
dem Korn empor, Tautropfen glitzerten S Ä 


2 fühlbe 
1 Reinheit und ihrem Frieden, 


8 n 
um die Früchte 
„Arbeiternaſſe, denn man zeigte eine moraliſche Minder⸗ 


Die 8 die ſchon zu verſinken drohten, ſtiegen leuchtend 
a 5 
(Mit beſonderer 
den Lebenserinnerungen 
beiter zum Aſtronomen“ entnommen.) 


Wie ſchon mehrfach war ich eines Sonnabends nachts im 


Genehmigung des Ullſtein⸗Verlages Berlin, 
des bekannten Schriftſtellers „Vom Ar⸗ 


1 


Das neue Kleid, Heut nicht mehr unausſprechng 0 
Von Paul de la Cour. Von Hilde Stein. a 


Frau Dubois hakte ihren Schneider gewechſelt. Er, der ze Es gab eine Zeit, in der es aus „moraliſchen“ Gründen ver⸗ 
Jahre lang ihre Kleider komponiert hatte, 8 etwas zu 5 85 boten war, das Wort Hoſe auszuſprechen. Im erlaubteſten 
boll geworden. Madame war in das Atelier gekommen, in dem Falle durfte man von „Unausſprechlichen“ reden. Heute hat ſich 
mau aufängt darüber nachzudenken, ob ein ſtilvolles Metd nicht mit der allgemeinen freien Sitte auch das geändert. 
etwa langweilig ſein könnte. Phantaſie iſt die Loſung der Nicht mehr allein das offizielle Plaudern über Deſſous und 
Zeit, zund ein unmittelbares Zurſchautragen von Phantaſte bermit⸗ Combinations ift eine Selbſtverſtändlichkeit, ſondern auch der 
tels der Kleider, die man trägt, it äußerſt comme il faut. 5 hat im öffentlichen Tragen der Hofe für die Frau eine 

Frau Dubois gehörte zu jenen glücklichen Frauen, die keine Neuerung geſchaffen. Veim Turnen Reiten, Schwimmen und 
Generation haben. Sie kannte keine „Gleichaltrigen“ — ihr Um⸗ Laufen iſt es „naturnotwendig, daß mit den hindernden und be⸗ 
gangetreis beſtand lediglich aus „Jüngeren; oder „Aakteren“. ſchwerenden Röcken aufgeräumt wird. . : 

ie Idee, kein Alter zu haben, war für ſie einfach ein hochwer⸗ Es gibt wohl heute kein Koſtümfeſt, auf dem nicht über ein 
tiges Reigmittel, oder beſſer geſagt, ſie hatte es ſich derartig an⸗ Drittel der Frauen in Männerkleidung tanzt, Abgeſehen von der 
gewöhnt, ihr Alter zu verfälſchen, daß fie ſelbſt nicht mehr dar⸗ | Bequemlichkeit, iſt es ja auch ein großer Reiz, die heutige ſchlande 
über Beſcheid wußte. Linie mit knapp ſitzenden Pagenhöschen oder Funds noch zu unter⸗ 

Unbewußt verkaufte ſie ihre Erfahrungen und die rieſen⸗ ſtreichen. g 
großen und bitteren Enttäuſchungen gegen die kleinen und ange⸗ Die Bühne hat ſchon lange die Darſtellerin in Manneskleidung 
nehmen FIlluſionen der Jugend, die zu berlieren nicht jo ſchmerz⸗ geſteckt. Nachdem ſich die Frau bor noch gar nicht ſo ſehr langer 

it die ſchwankenden Bretter erobert Kat (im antiken Griechen⸗ 
land und noch heute im fernen Often, ſpielen Männer die 


lich iſt. Mit Recht hatte Madame großes Vertrauen zu ihrem 
Aeußeren. Niemand dachte an die zehn Jahre, die ſie von denen 
in den Zwanzigern trennte. Sie ging zu ihrem beinahe erſten Frauenrollen), verſtand ſie auch bald, die jugendlichen Knaben⸗ 
Ball, fah fait zum erſten Male auf Paris herab von den Stufen rollen zu berkörpern. 5 

Nicht nur in der Rebue und der Operette, die ja veſtlos auf 
das Zeigen ſchöner Frauenkörper eingeſtellt ſind, vertauſcht ſie ihr 
Geſchlecht durch das Koſtüm — auch die ſeriöſe Oper und das 


der Sacre Coeur⸗Kirche, und zum beinahe erſten Male allte 
fe ſich im Palais de Glace die Schlittſchuhe = 8 

ee braucht zur Darſtellung des knabenhaften Jünglings 
die Frau. 


Nach einem ſolchen Tag verſpürte ſie oft das Bedürfnis, mit 
Der größte aller Bühnendichber — Shakeſpeare — hat mit 


Aelteren zuſammen zu ſein, mit Frauen, die ſich den Vier, igern 
nähern und mit Frauen, die noch im beften Alter ihre Kräfte 
nicht ſchwinden oder ſich verſteinern fühlen, die korpulent und 

6 Vorliebe die Verkleidung angewendet. Julia folgt dem geliebten 
Proteus als „züchtiger Edelknabe“ — Porzia will ſich zum Manne 
verwandeln, als Schreiber kleidet ſich Narziſſa. 5 


a r beweglich werden wie vollausgerüſtete Krieger, die lang⸗ 
ſam und ſchwerfällig einherſtapfen unter der Laſt all des Stahles, 

Noch häufiger findet ſich dieſe Tracht in der Oper. Leonore 
geht als Fidelio und den Roſenkavalier; den Cherubim in Figaros 


n fie mit ſich ſchleppen. 
Für dieſe Menſchen fing das Leben ſchon an, kurz zu werden. 

Ju ihren Stimmen und ihren Bewegungen offenbarte ſich der 

Drang zu viel Arbeit und viel Genuß. Etwas Brutales und Hochzeit ſingt eine Frau. - 

Mächliges war über dieſem Alter, das einen ſinnloſen und hitzigen Der männliche Zug, der Wunſch der Frau es dem ſtarken 

dampf gegen die Resignation aufnehmen würde, wenn die uner⸗ Geſchlecht gleich zu tun geht durch alle Zeiten und die ganze Welt. 8 
Wie viele Frauen zogen früher als Soldaten mit in den Krieg. 
Nicht nur die Jungfrau von Orleans ging in Wehr und Waffen. 
Und wenn man heute in den jlluſtrierten Blättern einen reizenden 


Gitliche Zeit weiber vorrückte 
Frau Dubois ſchwebte fozır agen An dieſen beiden 

jungen Mann ſieht, der ſich einer Entdeckungsreiſe angeſchloſſen 

hat, fo kann man ſicher fein, daß es eine Frau iſt. 


Welten, nichtsahnend, daß fie dadurch ihren rechtmä igen Platz 
Aus Amerika kommen ab und zu Nachrichten von Räuber⸗ 


e 1195 5 8 
nes Abends brannte ihr die Flamme der Leid i 
Bug e En 11 755 Bin, x Si 
3 ſie am nächſten Abend mit ihren jungen Freunden zu : Mi : u Ji nali 

Ball ging, fah fie mit einmal in deren Augen, daß di äh, | banden und wilden HReberfälen. Von maskierten Sünglingen uſw. 

Sn 8e bet a ber uc an um, Sie en = ‚fait immer find die Waghalfigiben unter ihnen bekleidete 

2 ; = : Mit der Hofe iſt auch ein wenig der Geiſt des Mannes — fein . 
Mut, ſeine Arbeits⸗ und Entſchlußkraft auf die Frau übergegangen. 
Der Kampf um das Daſein hat die äußerliche und innerliche Form 
der Weiblichkeit umgeſtaltet und ändert ſie noch immer bon Jahr 


Madame Dubois“ Kampf fing an — und das war der Grund, 
zu Jahr. Nicht nur die ſpieleriſche Mode verlangt die fo gerügte 


Sar un fie ihren Schneider wechſelte. Madame hatte einen neuen 
Schneider gewählt, der Geſchmack und Phantaſte mit einer hin⸗ 

Vermännlichung“ der Frau — das Leben ſelbſt zwingt fie dazu. 
Und erſt wenn — wie das ſtarke Geſchlecht angſtboll borausahnt 


reißenden N verband. Nun ſaß fie alſo vor ihrem 
— die Frau den Mann heiratet und nicht mehr umgekehrt, dann 


großen Spiegeltiſch und bierte das erſte n i 

8 nn bis fees 119 erte ar neue 3 von der 

a a eid war wirklich kühn zu nennen. Das konnte jeder 

ſehen, daß ſie zu dieſem Kleide nicht etwa die alte Fri ö 

konnte. . % ee Umwandlung vollfkändig fein und eine Rückkehr erfolgen 

baß 1 Sue we 9 8 100 Friſur endlich fo geordnet, — SEIT ö = 

1 I. 8 aßte. Sie te ihre e, etwas zurück⸗ 5 

fliehende Stirn frei, die bis Wehn bon e eden boden Aus aller Welt. ä = 

Nacken i : Ein ganzes Dorf Baftufoftopiet, > ee 5 8 : 

cht recht wiedererkennen und witz, einem Dorf in der Nähe von zilſen, ve amtliche 

...... Etähicend au einen Dumenakbend, um ber 

i Mörder an einem Mädche ehe im der Nähe des 
zer berſuchte ſie 7 8 0 ihr altes Ausſehen wiederzugeben Sie Dorfes ermordet worden war. Die Progedur hatte keinerlei Er⸗ 

üble fh aus dieſem Grunde bedeutend mehr als gewöhnfich 2 (8, Und man nimmt an, daß der Mörder nicht aus dem Dosfe 

5 Folgen der Streits. Während der fieben Jahre nach Kriegs⸗ 

ende gingen in England infolge Streiks 195 000 000 Arbeitstage 

berloren. Dieſes bedeutet an Arbeitslohn allein ſchon einen Ver⸗ 

luft von mehr als 65 Millionen Pfund eig (1809 Millionen 

Mark). Die Verlufte, welche die Arbeitgeber andere Gruppen 


8 Endlich war Madame ertig. Die Zofe ſtrömte über bon maß⸗ 
loſen Verſiche rungen darüber, wie viel holen Madame jetzt 8 
übe, Madame ubois war es eigentlich nicht gewöhnt, ſich nach 

dem Geſchmack ihrer Zofen zu vichten und deren guten Rat anzu⸗ 
nehmen, darum fühlte fie ſich einen Augenblick lang unſicher und 
Autzufrieden mit ſich ſelbſt. Es koſtete eben etwas Zeit, ſich an 
elwas fo auffällig Neues zu gewöhnen .. Gott im Himmel — 
hatte ſie denn fe Gewohnheiten — alte Gewohnheiten — ein 
zeichen des Alters? Sie mußte auf der Hut ſein. Sie durfte 


Madame ließ den Diener rufen, dem ſie einige 
Ju erteilen hatte. Pierre war in ihrem Hauſe 10119 geweſen jeit || 


ern. 


der Gemeinſchaft erzielt haben, ſind überhaupt nicht zu bezi 


ihre Fragen. Madam 3 Sie: „Vielleicht! 
aufmerkſam. blickt 0 ſprang] nicht wiſſen konnte. 
N Entartung. „D. Sommerfri 
Madam „ fſtotterte er ver⸗ Laßt eahna heut auf d; Nacht 
f IP an baheriſchen Abend.” 
Raffiniert. „Sagen Se 
Fah Ge 


